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91. Fortſetznug. (Nachdruck verboten.) 


Auf dem Amtshaus war Erbſchaftsſitzung geweſen. 
Jetzt waren ſie zum Kaffee in die gute Stube gebeten. 

Jungfer Hegre präſidierte hinter der Kaffeekanne. 
Alles war rötlich an Jungfer Hegre, Haar, Geſicht und Kleid. 
Sogar die Augen wirkten rötlich in all ihrer Bräune. 

Sie trug den Jungfernnamen bewußt und aus Prinzip. 
Und mit gutem Gewiſſen. Tilde Hegre. Wenn man ſolch 
ſchmucken Titel hatte, mußte man ihn auch brauchen; wer's 
kann, ſagte die Jungfer. Sie ſchmeichelte ſich, die einzige 
Jungfer im Dorf zu ſein. Denn die nicht recht und ſchlecht 
we ind, find alle miteinander Fräuleins, ſagte Jungfer 

egre. 5 . 

Der Amtsrichter machte ihr die Konverſation, eine kurz⸗ 
ſtämmige, fleiſchvolle Perſönlichkeit mit einem lockeren 
Lächeln und unſteten Augen. Der Amtsrichter erzählte von 
ſeiner letzten Kriſtianiareiſe, von einem ff. Theaterſtück mit 
Geſang und Tanz. 5 | 

„Direktemang Paris, Jungfer, und das exquifiteite 
Publikum.“ 

Die Jungfer ſchwärmte nicht fürs Tanzen. Sie horchte 
mit dreiviertel Ohr zu Jon Nersne herüber, der langſam 
und leiſe und eintönig erzählte, wobei er ſich ab und zu um 
die Hängenaſe ſtrich, er wär geſtern Syver Overbo begegnet 
und der hatte erzählt, oben im Waldviertel wäre eine Frau 
halbtot nach Haus gekommen, daß das Blut nur fo floß. 
Sie wär' im Wald dem leibhaftigen Teufel begegnet. Ob 
der Amtsrichter nicht davon gehört hätte. 

Nein, der Amtsrichter hatte nichts gehört. Aber jetzt 
wäre der Gerichtsdiener auch hinter dem Dieb her, der die 
zweihundert Mark beim Krämer geſtohlen hatte. Den 
Krämer hatte den Diebſtahl nicht vor heut früh gemerkt, 
aber er mußte ſchon vor zwei Tagen verübt worden fein. 
Und der Amtsrichter war nicht im Zwelfel, wo er ſuchen 
ſollte. Es war ſozuſagen Spezialität des Amtsrichters, 
Diagnoſe zu ſtellen. Hehehe. 

Sie ſahen ſich an, die ſchweren, friesgekleideten Männer 
mit den ſtarken, zerfurchten Händen. Die lachten nicht. 
Keiner wollte der erſte ſein, was zu merken, aber die 
meiſten dachten natürlich an die Olsjungs. Die Olsjungs 
rekelten ſich den ganzen Tag beim Krämer rum, und «8 
waren ſchon ein paarmal Näſchereien beim Alteſten vor— 
gekommen. Hatte Krämer Schuar gejagt. 

Die Jungfer horchte plötzlich auf und ſah aus dem 
Fenſler. m 

„Der Paſtorſchlitten“, ſchrie fie auf und rannte hinaus, 
um Beſcheid zu geben, daß 'ne Extrabohne genommen werde 
und die Kuchenſchüſſeln friſch gefüllt werden ſollten. Mit 
Berlinerkriugeln. 

Der Amtmann ging hinaus, trippelte raſch und zierlich 
fiber den Flur zum Bureau und ſteckte den Kopf hinein. 
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Das weiße Haar war an den Ohren nach vorn geſtrichen, die 
Augen waren mattblau und ſehr freundlich in dem trockenen, 
bartloſen Geſicht. 

„Sie werden wohl allein fertig, Krag⸗Peterſen? Es 
kommt noch mehr Beſuch.“ 

„Jawohl, Herr Amtmann.“ 

Der vereidigte Amtsſekretär, Aſſeſſor Krag⸗Peterſen, 
ſchnellte vom Pult auf und machte einen Bückling. Er war 
geborener Nur⸗Petlerſen mit zwei tt. Er hatte gelernt, 
ſich vorwärtszubücklingen. 

Der alte Amtsſchreiber Syverſen, der nun ſchon auf den 
dritten Amtmann vererbt war, ſah von ſeinem langen Tiſch 
nicht auf, er ſchob nur den Zeigefinger der Linken über 
das Dokument und ſchob die Rechte in das gedruckte Proto⸗ 
koll. Rückte die ſilberne Brille hin und her und kam dabei 
mit ſeiner dünnen graugrünen Haartolle, die hochſtand und 
einem zerzauſten Wachholdergeſtrüpp glich, gefährlich nah 
ans Licht in dem Blechleuchter. In den letzten paar Jahren 
waren die Augen recht ſchlecht geworden. Trotz der Lampe 
und Tageslicht mußte er immer noch ein Exrsaltcht haben. 
Die Jungfer fand allerdings, es würden ſchrecklich viele 
Lichte gebraucht, aber das fand die Jungfer Hegre bei allem. 
Denn die Jungfer war aufs Beſte des Amtmanns bedacht, 
das muß wahr ſein. 


Der Amtmann machte ſelbſt die Tür auf. Er war klein 
und dünn und wirkte mückerig gegen den modernen Wohl⸗ 
ſtand des Paſtors. 2 

„Guten Tag, Herr Paſtor, willkommen.“ 

Kein Menſch konnte ſo wohlmeinend willkommen ſagen 
wie der Amtmann. 5 

„Guten Tag, guten Tag, Amtmann. Ich falle Ihnen 
früh ins Haus?“ 


„Bewahre, gar nicht früh, es wär ja ſchon hoher Tag 
und die Erbſchaftsſitzung bereits expediert. Jungfer Hegre 
hatte guch eine Taſſe Kaffee. 

„Danke.“ Der Paſtor hatte eben gefrühſtückt. 
ein paar Worte unter vier Augen. 

Sie blieben im Flur ſtehen, der Paſtor erzählte ſeine 
Geſchichte und zog das Geld heraus. Hundertundſiebzig 
Mark. „Lieber Gott“, ſagte der Amtmann, „das arme 
Frauenzimmer. Wär ſchon das beſte, fie blieben alle dret 
lebenslänglich im Loch. Aber es ſind nun doch mal ihre 
Kinder, ſie hängt trotz allem an ihnen.“ - 

Sie ſprachen ein wenig. > 

Nach einer Weile machte der Amtmaun den Türſpalt 
auf. Ob der Amtsrichter nicht mal rauskommen wollte. 

Der Amtsrichter kam feſt und ſelbſtbewußt heraus. 
Die Bauern blieben ſitzen. Sie ſchwatzten ruhig weiter, 
als ob keiner gemerkt hätte, daß wer gegangen war. 

Die drei gingen in die Amtsſtube. Krag⸗Peterſen und 
Syverſen konnten ruhig dabei fein, heimlich konnte die 
Sache ja doch nicht gehalten werden. Und Krag⸗-Peterſen 
und Syverſen waren ſofort noch fleißiger bei der Arbeit 
und horchten angeſpanut. 

Natürlich, der Amtsrichter mußte gleich nach der Laſtube 
und ſeinen Mann dort ſtellen. Krämer Schuar war ziemlich 
ſicher, wer an dem Tag im Laden geweſen war, als das 


Nur 


Geld ſortkam. Wenn der Paſtor es für richtig hielt, könnte 
er ja gleich mitkommen und die Frau tröſten. 

Der Paſtor wollte nur eben noch Jungfer Hegre guten 
Tag ſagen. 

Sie blieben ein Weilchen im Flur ſtehen. Die Männer 
ſchoben ſich einer nach dem andern heraus, ſagten danke und 
gingen. 5 

„Hoffentlich bin ich's nicht, der Sie verjagt“, ſcherzte der 
Paſtor. 

„Nee.“ 

Die Flurtür ging auf und wieder zu, auf und wieder zu. 

Die Stiefel knirſchten über den Schnee. 

In der Tür erſchien Jungfer Hegre. 

Herr Paſtor möchte doch man ja 'ne Taſſe Kaffee trinken; 
ſchönen heißen. Mit Berlinerkringeln dazu. Die Jungfer 
kannte Herrn Paſtor ſeinen Geſchmack, ſagte ſie. Ei, et, 
fagte der Paſtor, kannte die Jungfer feinen Geſchmack ſchon 
ſo gut, trotzdem er erſt ſo kurz in der Gemeinde war? 

Aber nein, danke ſehr. Der Paſtor blieb ſtandhaft. 

Dieſe Leute haben ihre Formen, pflegte der Paſtor zu 
ſagen, es dauert ein Weilchen, eh' man hinter ſie kommt, 
aber dann findet man ſie ebenſo ſtreng wie unſere. Der 
Paſtor unterſchied ſcharf zwiſchen „dieſen“ und „unferen“, 
Hinter die Formen kam der Paſtor aber nie, obwohl er ſich 
einbildete, ſie zu kennen, nachdem er auf einer Hochzeit ge— 
weſen war. Er ſagte immer „danke nein“, wenn ſie was 
Gutes für ihn zurechtgemacht hatten. 

Da war manch ein im Bart verſtecktes Lächeln, manch 
verſtecktes Blinken in den Augen, wenn der Herr Paſtor die 
„Jormen“ ehrte. 

„Übrigens einen ſchönen Gruß von meiner Frau“, ſagte 
der Paſtor, „und ſie läßt bitten, ob die Herrſchaften vom 
Amtshaus nicht Sonntag mittag bei uns vorliebnehmen 
möchten? Der Herr Aſſeſſor ſelbſtverſtändlich auch“, wandte 
er ſich dieſem zu. 

Danke ſehr, aber leider könnte der Herr Aſſeſſor nicht. 
Ein Freund aus Oslo hätte von Sonnabend bis Montag 
ſeinen Beſuch angemeldet. 5 

„Gut, dann nehmen Sie den einfach mit, Beſter. Ein 
Reſidenzler iſt immer willkommen auf dem Dorf, wie Sie 
wiſſen“, ſagte der Paſtor ungeheuer jovial. 

„Danke, wenn das anginge, gern. Außerordentliches 
Vergnügen, ſelbſtverſtändlich.“ 

„Sehr liebenswürdig. Empfehlung an Frau Gemahlin.“ 

Und dann fuhr der Paſtor weg. Vorn. Der Amts⸗ 
richter hinten. { 

Der Anitmann kam wieder hereingetrippelt. 

„Lieber Gott, das arme Weib in der Laſtube“, ſagte der 
Amtmann. 
nicht mal bei ihr vorgehen. Und wiſſen Sie was? 'n biß⸗ 
chen was Gutes mitnehmen, irgendwas Nettes, was nicht 
wie 'ne Unterſtützung ausſieht; 
Und ein bißchen nett mit ihr reden.“ 

Der Amtmann tat ein paar Schritte nach dem bullern⸗ 
den, altmodiſchen Ofen, klappte die Rockſchöße zur Seite und 
wärmte ſeine Hinterſeite. 

„Der Paſtor iſt ja ein ausgezeichneter Mann, ein in 
jeder Beziehung ausgezeichneter Mann, aber er iſt ein 
Stadtkind und er verſteht unſere Leute vielleicht nicht ſo 
ganz“, entſchuldigte er. 

„Herr Amtmann ſind auch ein Stadtkind“, ſagte Jungfer 
Hegre und ſchickte einen warmen Blick zu der kleinen, 
mückrigen Geſtalt hinüber. 

„Ich ſtamme vom Lande, Jungfer Hegre. In meinem 
Geſchlecht iſt von je Erde geweſen“, antwortete der Amt⸗ 
mann ernſthaft. „Die Liebe zur Erde bindet zuſammen.“ 

Er ging in die Amtsſtube. 

Jungfer Hegre blieb ſtehen und ſann. 

„Was Gutes miinehmen“, ſagte die Jungfer halblaut, 
- „als ob ich nicht mit allem Gutem, was es im Haufe gibt, 
im ganzen Dorf rumgeweſen wär'“ 

Na, irgendwas würde ſich ſchon noch finden. Den Amt⸗ 
mann hintergehen wollte die Jungfer Hegre nicht um alles 
in der Welt. 

Hatte nicht ihr eigener Vater geſagt, als ſie die Stelle 
hier ſuchte, daß ſie zu keinem beſſeren Menſchen auf der 
Erde kommen könnte als Amtmann Steiner. 

Und das war wahr. 


„Hören Sie mal, Jungfer Hegre, könnten Sie 


Sie verſtehen das ſchon. 


Der Waldweg zur Laſtube hinein bogen die beiden 
Schmalſchlitten. Der Weg war heute gebahnt. Wenn ſie 
Schritt fuhren, riefen fie ſich ab und zu was vom Wetter 
oder vom Weg zu, der Paſtor und der Amtsrichter. 

Aus dem Schornſtein der Laſtube rauchte es. 

Das Haus aus grauem Gebälk lag ſo tief verſchneit, 
daß man vom unteren Teil nichts ſah als die Fenſter, die 
klein und fröhlich mit Myrten und roſa Geraniumtöpſen 
hinter den Halbgardinen im Schnee ſteckten. 

Ein Paar kleine, feine Skier ſtanden draußen an der 
Mauer. 

Als die Schlitten einbogen, hob ſich die Gardine, die 
durch die Scheiben ganz flaſchengrün ausſah. Aber niemand 
kam heraus. ö * 

Sie ſtiegen aus dem Schlitten. Der Amtsrichter fuhr 
dicht heran, fo daß der Paſtorsknecht beide Pferde halten 
konnte. „Am beſten, ich gehe voran, damit ſie nicht erſchrickt“, 
ſagte der Paſtor ſelbſtvertrauend zum Amtsrichter und ſich 
ſelber und klopfte an. 

„Herein.“ 1 

Eine friſche Jungmädͤchenſtimme antwortete. Der 
Paſtor hielt die Klinke in der Hand und runzelte die 
Brauen. War die kleine Perſon ſchon mieder mal hier? 
Auch heute? Etwas ſo Unternehmendes hatte er doch noch 
nie erlebt. Aber dann glättete er die Stirnfalten, er mußte 
lächeln. Herzensgüte gibt ſich bei manchen eben wunderlich. 
Man mußte Nachſicht haben. Sie hatte eben keine Er— 
ziehung, das Mädel. 

„Hier ſitzen wir furchtbar gemütlich. Guten Tag, Herr 
Amtsrichter, guten Tag“, rief Petra. Sie und Marja ſaßen 
an dem ſchäbigen Klapptiſch, jede mit einer Taſſe und einem 
Häufchen Kandiszucker vor ſich. Petras Backe ſtand ordent⸗ 
lich ſpitz ab von dem rieſigen Zuckerbrocken, an dem fie 
lutſchte. N 8 

Marja ſprang auf und knirxte ſich faſt bis unter den 
Tiſch. Die magere Hand, die den Kaffeekeſſel fortſchob, 
zitterte. Sie blieb halb unterm Tiſch ſitzen. 

„Guten Tag, meine gute Marie Laſtube. 
Söhne nicht zu Hauſe?“ fragte der Paſtor. 

Der Amtsrichter ſtarrte mit unverhohlenem Appetit auf 
das friſche Mädchengeſicht, er war in das Alter gekommen, 
wo Jugend verlockend iſt, bloß weil ſie jung iſt. War ſie 
obendrein auch hübſch — um ſo beſſer. 

„Danke, ja.“ Der Amtsrichter nahm gern ein Täßchen 
Kaffee. Er zog ſeinen Stuhl überflüſſig nah an Petra 
heran. Sie antwortete ſtatt Marjas auf des Paſtors Frage. 

„Die Jungens ſind mit dem Schneepflug. Sie kommen 
vor Abend nicht nach Haus.“ 

„Alle drei?“ fragte der Amtsrichter ſcharf. 

„Aber gute Frau, wußten Sie denn nicht, daß ich heute 
kommen wollte, gerade um mit Ihren Söhnen zu ſprechen?“ 
fragte der Paſtor. \ 

„Die fanden's gewiß ratſam, darauf nicht zu warten“, 
ſagte Petra. Und dabei lächelte ſie. 

Der Amtsrichter faßte, ihr Lächeln als ein kleines 


Sind Ihre 


heimliches Einverſtändnis mit ihm auf; ſie, zwei Kinder 


vom Lande, gegen den ſtädtiſchen Paſtor, den Fremden. 

„Nun, wenigſtens auf mich zu warten, war ihnen wohl 
nicht gerade verlockend“, ſagte er ſelbſtgefällig in der ganzen 
Würde ſeines Beamtentums. 5 

„Der Polizeidiener iſt auch ſchon hier geweſen“, ſagte 
Petra. „Ich kam gerade früh genug, um ihn hinter dem 
Schneepflug herauszuſchicken zu den Jungs“, ſagte ſie ruhig. 

„Iſt Ola auch mit den Schneepflug?“ fragte der Amts- 
richter wieder. 

„Mögen Sie Kandiszucker auch ſo gern, Amtsrichter? 
Ich mag ihn ſchrecklich gern. Wollen Sie?“ lockte Petra, 
fiſchte einen großen Klumpen und hielt ihn zwiſchen den 
Fingern dem Amtsrichter hin. { 

Er näherte entzückt feinen gierigen Mund, der ſich aus⸗ 
weiten konnte, als wäre er aus Guttapercha, den braunen 
Fingern. Wips, ſaß das Zuckerſtück drin. Ein gewaltiges, 
ſteinhartes Stück. 5 

„Was iſt denn?“ fragte der Paſtor, der vergeblich ver» 
ſucht hatte, ein Wort aus der erſchreckten Marja heraus⸗ 
zukriegen. Wenn man ſo in aller Herrgottsfrühe auszog, 
um das Wort Gottes zu predigen, dann wollte man doch 
wenigſtens ein Zeichen haben, daß man gehört wurde. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Die Welt um den Zirkus. 


Im Zirkuswagen geſchrieben von F. W. Bergen. 


Das zerſtreute Volk der Zirkusleute wird immer klei⸗ 
ner. Damit entſchwindet der letzte Reſt natürlicher Roman⸗ 
tik aus dieſer Welt, glaubt es nur! Zirkusleute ſind keine 
Zigeuner, wie man allenthalben annimmt, ſondern ſtreb⸗ 
ſame, arbeitserprobte, tüchtige Leute, Künſtler, wirkliche 
Meiſter ihres Faches und vielſeitige Menſchen obendrein. 
Gewiß, Zirkusleute haben ihre unbedingten Eigenheiten; 
vor allem ſteht bei ihnen jeder im hohen Anſehen, der vei 
ihnen arbeiten, mit ihnen wandern will und nicht aus der 
bürgerlichen Atmoſphäre kommt. Wohlgemerkt, der Zir⸗ 
kusmann hat nichts gegen den Bürgersmann, im Gegenteil, 
er ſchätzt ihn, will aber nicht, daß dieſer in ſeine Lebens⸗ 
geheimniſſe eindringt. Dieſe Abneigung war bei den „alten 
Komödianten“ noch viel ſchlimmer als heutigentags. Das 
iſt alſo der Grund, warum die Zirkusleute nicht gern 
Menſchen in ihren Arbeitsverband aufnehmen, die vorher 
in den bürgerlichen Berufen ftanden. 

Der alte Vater Buſch, der Ende des vorigen Jahrhun⸗ 
derts feſte Zirkusgebäude in Hamburg, Berlin und Breslau 
errichtete, Millionär und ſogar Kommiſſionsrat war, hat 
einſt als Sechzehnjähriger im Stall des Zeltzirkus geſtan⸗ 
den und Pferde geputzt, auch unter der Leinwand geſchlafen 
wie jeder echte Zirkusmann in ſeinen jungen Jahren. 
Wenn er ſpäter in feinem großen Berliner Bureau ſaß, 
und ein armer Teufel an ſeine Tür klopfte, dann gab es 
nur eine Frage: „Bei welchem Zirkus warſt du zuletzt?“ 
Erfolgte keine prompte, eindeutige Antwort, dann war der 
Mann für Buſch erledigt. konnte er aber Zirkusunternehmen 
beſchreiben, von den Eigenheiten des Direktors erzählen, 
dann kam es oft vor, daß der Herr Rat Buſch ein Glas Bier 
mit dem fremden Pferdekutſcher trank. Ohne Unterſtützung 
oder Arbeit ließ er von dieſen Zirkusleuten niemanden 
gehen. Das liegt den echten Zirkusmenſchen ſo im Blute. 
Der Menſch, der geringe Arbeit verrichtet, wird ebenſo hoch 
eingeſchätzt wie der artiſtiſche Künſter. 

Die Zirkusleute haben bis auf den heutigen Tag eine 
eigene Sprache, und ein paar Worte ſchon genügen, um nach⸗ 
prüfen zu können, ob jemand wirklich beim Jüirkus gear⸗ 
beitet hat. Ich mußte den Zirkusleuten mehrmals das 
Ehrenwort geben, über dieſe geheime Sprache niegends 
etwas zu ſchreiben; alſo ſoll es jo bleiben. Hohes Anſehen 
genießt im Zirkus natürlich der, von dem man weiß, daß 
ſein Vater ſchon „einen grünen Wagen“ beſeſſen hat, und als 
eine ganz beſondere Ehre gilt es, wenn man gar noch in 
ſolch einem Wagen geboren wurde. Erſtaunlich iſt die 
Fähigkeit der Zirkusleute, ſich die Geburtsſtadt eines jeden 
einzelnen zu merken, ſelbſt von Leuten, die man vielleicht 
alle zehn Jahre nur einmal trifft. Für ein „fahrend Volk“ 


ſollte man dieſes kaum für möglich halten. Wer alte Zirkus⸗ 


väter oft den ganzen Abend von anderen „Komödianten“ 
erzählen hört, wird es glauben, was eben behauptet wurde. 

Noch manche andere Eigenart ziert die Zirkusleute: 
Geht das Geſchäft ſchlecht (und das iſt oft im Frühjahr und 
im heißen Sommer der Fall), dann kauft man einen Reiſig⸗ 
beſen und verbrennt ihn im Wagen. Am 13. eines Monats 
wird tunlichſt nicht gereiſt, auch in keiner Stadt die Eröff⸗ 
nung gegeben. Wenn der Schlotfeger oder bucklige Menſchen 
vor oder bei dem Zirkusaufbau über den Platz laufen, dann 
bedeutet das ſehr viel Glück. Alte Frauen ſieht man bei 
Kaſſenöffnung keineswegs gern zuerſt. Bucklige Menſchen 
werden vom Zirkus überhaupt geliebt, viele Zirkusunter⸗ 
nehmungen ſtellen ſolthe Leute ein, ähnlich wie andere 
Wanderunternehmen mehrere Ziegen im Stall haben, weil 
man beſtimmt glaubt, daß dann keine Krankheiten in den 
Stall einziehen können. Tatſächlich ſind in den Stallungen 
der „Großen“, bei Sarraſani und Krone, auch Ziegen anzu⸗ 
treffen. Menſchen vom Zirkus find jedermann gegenüber 
zurückhaltend und mißtrauiſch. Begreiflicherweiſe, denn die 
fahrenden Leute kommen ſo viel und ſo ſchnell in der Welt 


herum und lernen Menſchen und immer wieder Menſchen 


kennen und können Erfahrungen ſammeln, die nicht — 
immer die beſten ſind! 5 

Zirkusleute find mit einer ſeltenen Liebe und Anhäng⸗ 
lichkeit zu Tieren ausgezeichnet. Oft ſah ich, daß am „Auf⸗ 
bautage“, alſo an dem Tage, an dem in einer Stadt die 
Zelte neu errichtet werden, der Herr Direktor den ganzen 


* 


Bord eine Atmoſphäre der Heiterkeit zu entwickeln. 


Tag nichts aß, wohl aber Aſſen und Kamele, kleine Löwen 
und Braunbären mit viel Freude fütterte. Ich habe ge— 
ſehen, wie ein Eisbär einem Dompteur die Hand derartig 
verletzte, daß dieſer wochenlang den Arm nicht aufheben 
konnte. Wenige Tage darauf wurde das angriffsluſtige Tier 
von einem Artgenoſſen an den Augen derartig verletzt, daß 
es bald erblindete. Mit welch' rührender Hingabe hat dann 
derſelbe Dompteur für den Eisbären geſorgt! Einem ans 
deren Bändiger biß ein großer Menſchenaffe beim Füttern 
ſo heftig in die Wade, daß der Mann tagelang nicht laufen 
konnte. Der Affenbiß iſt, das weiß der Zirkusmann, weit 
gefährlicher als ein Löwenbiß. Die Affendrüſen (der 
Speichel des Tieres) enthalten verhältnismäßig ſtarkes Gift, 
das ſofort Schwellungen beim Menſchen hervorruft. Löwen⸗ 
biſſe find deswegen jo gefährlich, weil der Löwe die Ange— 
wohnheit hat, gleichzeitig mit den Pranken ordentlich zuzu⸗ 
faſſen. Seine Krallen ſind von Natur aus hohl, beim 
Freſſen ſetzen ſich darin Reſte von Pferdefleiſch an, dieſe 
Reſte verweſen und erzeugen tatſächlich — reines Letchen— 
gift! Wer von der Löwenpranke an einem Blutgefäß ge⸗ 
troffen wird, kann ſchon zwei Stunden ſpäter tot ſein. Das 
geſchah einem jungen Dompteurgehilfen in Aue im Erz⸗ 
gebirge. 

Nachts iſt es ſchön im Zirkus. Die Romantik breitet 
ſich aus. Der Elefant ſchnarcht jeden Abend. Wenn aber 
eine Maus an ihm vorbeikommt, ſchrickt er auf. Vor 
Mäuſen haben die Elefanten furchtbare Angſt! Kommt ihm 
die Maus in den Rüſſel, kann ſie ihm den Erſtickungstod 
bringen. Das weiß der kluge Elefant, das klügſte aller 
Tiere der Welt. 

Das Zirkusleben iſt hart und beſchwerlich. Dieſe Leute 
find energiſch, umſichtig, fleißig und vielſeitig. elten habe 
ich einen Zirkusmann geſehen, der nicht in vier dis fünf ver⸗ 
ſchiedenen Ländern war, der nicht mindeſtens zwei Sprachen 
beherrſchte. Einen Zirkusdirektor kenne ich, der bis heute 
noch nicht ſeinen Namen ſchreiben kann, weil er früher beim 
„Wandern“ eben nicht zur Schule kam. Aber er vermag 
ſich deutſch, tſchechiſch, franzöſiſch und ſogar engliſch zu ver⸗ 
ſtändigen! Zirkuszauber! Unter einem halben Hundert ein⸗ 


facher Zeltſacharbeiter waren 45, die zwei Sprachen ſpeechen 


konnten. Einmal kam ich in den Stall, als ein Kutſcher 
Homers Werke im Urtext las. Daß Frank Wedekind, Knut 
Hamſum und Bert Brecht einſt (kürzer oder länger) auch 


* 


bei den „fahrenden Leuten“ beim Wanderzirkus waren, be⸗ 


kennen ſie gern. Gerſtäcker hat ſeine prächtige Erzählung 
„Der Kunſtreiter“ auch nicht aus dem Stegreif geſchrieben. 
Nur Gerhart Hauptmann hatte mit ſeinem Zirkusroman 
„Wanda“ nicht allzuviel Glück, weil dieſer am Schreibtiſch 
erdacht wurde und — dort Zirkusleben eben nicht blüht! 

Deutſcher Wanderzirkus, letzter Reſt deutſcher Romane 
tik! Wir haben dich immer fo gern gehabt, von Jugend an 


Matroſe Pedro. 


Skizze von Ernſt Römer. 


Er hatte natürlich noch einen Familiennamen, den ich 
inzwiſchen vergeſſen habe, weil er mir zu ſpaniſch war. 
Pedro wurde jedenfalls nach guter alter Sitte wie alle an⸗ 
deren Matroſen nur mit Vornamen gerufen, und beim 
Klange ſeines ſchönen Namens pflegte ſich gewöhnlich an 
Dann 
war immer etwas mit ihm los. N 

Seine Gaſtrolle, die er auf unſerem braven Vollſchiff 
„Hein Pickenpack“ gegeben hat, hing urſächlich mit der In⸗ 
flation zuſammen. Oder mit der Valuta. Es iſt gleich. Wir 
lagen damals in einem nordchileriſchen Hafen, um Salpeter 
für die Heimreiſe zu laden, und wenn ich morgens zu Dienſt⸗ 
beginn an Deck erſchien und die Häupter meiner Lieben 
zählte, ſo fehlte mir manch teures Haupt. Immer mehr 
Häupter fehlten. Kurz, über ein Drittel der Mannſchaft 
war ſchließlich des Nachts ausgekniffen. Grund: bei uns 
wurde die Heuer in Papiergeld gezahlt, deren heimatlichen 
Kursſtand auf der anderen Hälfte der Erdkugel kein Menſch 
mehr kannte; auf den ausländiſchen Schiffen dagegen gab es 
Valuta. Da war nichts zu machen. Unſeren Matroſenerſatz 
mußten wir dort ſuchen, wo wir ihn fanden. Oder auflaſen. 
Dieſe braunhäutigen Geſellen verſtanden von der chriſtlichen 
Seefahrt fo viel wie die Kuh vom Scheibenſchießen, fie hat⸗ 


ten ſich tageweiſe in allen möglichen Berufen verſucht, den 
Anblick der Schiſſe draußen auf der Reede bisher aber nur 
vom ſicheren Lande aus genoſſen. 

Petro war immerhin Pferdekutſcher geweſen. Er hatte 
mich acht Tage vorher bei einem Lanoͤbeſuche ſicher durch 
die mit Mehlſtaub bedeckten Straßen des kleinen Hafen⸗ 
platzes gefahren. Alles was recht iſt. Warum ſollte er es 
nun nicht mal mit einem deutſchen Segelſchiffe verſuchen, 
dem die Leute fortgelaufen waren? 

Pedro war klein und rundlich, beſaß geſunde Muskeln 
und wußte ſie auch zu gebrauchen, wenn es ſich nicht länger 
vermeiden ließ. Denn er hatte eine hohe Auffaſſung von 
der Okonomie der Arbeit (und feines Seifenvorrates). Im 
übrigen begnügte er ſich damit, an Stelle ſeines Namens 
ein Kreuz zu ſetzen. „In dieſem Zeichen wirſt du ſiegen“, 
hatte er ſich offenbar geſagt. Und der Erfolg war mit ihm. 
Er bezog jetzt eine Monatsheuer von 150 Peſos — das 
wären etwa 140 Goldmark geweſen —, während ich als ſein 
Erſter Steuermann mir nicht vorzuſtellen wagte, welchen 
Bruchteil davon meine Einkünfte in Papiermarkbündeln 
darzuſtellen hätten. In dieſer Hinſicht war mit Pedro alles 
in Ordnung. 

Außer dem Blute ſeiner araukaniſch-indianiſchen Ahnen 
mußte noch anderes in ſeinem jugendlichen Körper kreiſen. 
Die platte Naſe und die aufgeſtülpten Lippen wieſen nach 
dem dunklen Erdͤteil, während der Blick ſeiner kleinen, ſchief 
liegenden Augen über die fettgepolſterten ſtarken Backen⸗ 
knochen hinweg an mongoliſche Beimiſchung erinnerte. In 
jedem Falle hatte hier die Natur Bedeutſames geleiſtet. 

Wir ſegelten gen Süden. Es war noch mollig warm 
und das grauſige Kap Horn in weiter Ferne. Eines Sonn⸗ 
tags pfiff ich meine Wache zu einem Manöver. Alle waren 


zur Stelle — bis auf Pedro. Ich rief ſeinen klangvollen 


Namen über Deck. Einmal. Zweimal. Nun unzweideutig 
ſcharf. Da wälzle ſich ſein ſchön gerundeter Leib heran. 
Baute ſich vor mir auf, in grundehrlicher Bejahung feines 
Daſeins. Aber wie! Barhäuptig, im gewaltig⸗blauſchwarzen 
Haarſchopf ſeiner Steppen⸗ und anderen Urväter. Und 


ohne Hemd. Dafür das Geſicht in Seifenſchaum gehüllt, 


der aber den Ausdruck unverkennbarer Entrüſtung freigab, 
da man ihn in einer kulturellen Handlung geſtört hatte. 
Denn ſeine Linke hielt eine Spiegelſcherbe, ſeine Rechte eine 
Mond⸗Extra⸗Klinge. Pedro raſierte ſich im Dienſt. An⸗ 
geſichts des blauen Meeres und der fünfundzwanzig weiß 
ſchimmernden Segel, die meiner Obhut anvertraut waren. 
„Dann kam die Kap Horn⸗Umſeglung. Das iſt eine An⸗ 
gelegenheit für ſich, die man nicht ſchildern kann. Jedenfalls 
das Gegenteil von einer Sommerfriſche. Mein Kapitän 
faste eines Nachts zu mir oder brüllte es mir vielmehr in 
die Ohren, denn eigentlich hatte der Sturm das Wort: 
„Seht müßten wir mal das hohe Parlament an Deck haben. 
Ich glaube, die würden ſich hier viel raſcher einig.“ 

Es kam alſo die Kap Horn⸗Umſeglung und auch Pedro 
nahm an ihr teil. Das heißt: Er nahm eben nicht immer 
an ihr teil. Das will ich noch erzählen. Nachts um zwölf 
war Wachwechſel. Die See brüllte, das Deck war über⸗ 
flutet, um die kahlen Maſten knatterte der Sturm, das 
Schiff arbeitete wie beſeſſen. Und über allem ein ſchauriges 
Dunkel. Der zweite Steuermann, der die Wache über⸗ 
nehmen ſollte, und ich ſtanden vor dem Häuflein unſerer 
Leute. Ich fragte: „Sind alle zur Stelle?“ 

Der Bootsmann zählte und meldete: „Einer fehlt.” 

„Wer?“ 

Man ſah ſich gegenſeitig unter die Süd weſter, man ſtellte 
feſt: Pedro fehlte. Der Bootsmann brüllte mir eine Ver⸗ 
mutung zu, die nahe lag und tröſtlich fehlen. Ich hatte in⸗ 
des die Pflicht, unverzüglich in allen Teilen des Schiffes 
nach dem Manne ſuchen zu laſſen. Von den erſchöpften 
Leuten meiner Wache, die den dreieinhalbſtündigen Schlaf 
bitter nötig hatten, mochte ich es nicht verlangen. Die 
Deckswache andererſeits mußte bei dem ſchweren Wetter 
auf ihren Stationen bleiben. Alſo ſuchte ich ſelbſt. Zu⸗ 
nächſt vorn unter der Back. Ich kam ſchnell dorthin: Auf 
dem Großdeck hüllte mich eine überkommende Brechſee ein 
und ſchwemmte mich über eine Strecke von vierzig Metern 
ans Ziel. Alles um Pedro dachte ich. Das Waſſer hatte 
eine Temperatur von 3 Grad Celſius, das Thermometer 
meiner Stimmung zeigte aber beträchtlich mehr an. 

Dann bekam ich die richtige Witterung: das Boots⸗ 
mannsſpind. Der grelle Schein meiner Taſchenlaterne 


faßte ein Bild: Zwiſchen altem Tauwerk fanft gebettet, nr“ 
einem Dutzend Säcken warm zugedeckt, meinen alten Süd⸗ 
weſter auf dem wolligen Haupt — Pedro. Selig ent⸗ 
ſchlummert. Und ſchnarchend wie ein Stadtſoldat. Pedro, 
der Pferdebahnkutſcher vom Fuße der Anden. 

Ich begleitete die Tatſache meiner Entdeckung mit 
einem Ausruf, der in keinem Geſangbuch zu finden tft, 
Darob erwachte Pedro und ſtarrte, blinzelte, döſte in die 
helle Lichtquelle. Da nahm ich dieſe helle Lichtquelle in die 
rechte Hand — ich bin nämlich links — und mit der Linken 
— mit der Linken ſtreichelte ich dem guten Pedro den Schlaf 
aus den Augen. Seitdem ging er ſeine Wache wie ein ſtein⸗ 
alter Seemann. Und in Hamburg verabſchiedete er ſch 
von mir mit treufeſtem Händedruck. 


E G Bunte Chronit SS 


* Eine merkwürdige Speiſekarte. über den rleſigen 
Bedarf der zvologiſchen Gärten an Fleiſch iſt ſchon öfter ge⸗ 
ſchrieben worden. Kaum aber härte man bisher von der 
Speiſekarte z. B. des Berliner Aquariums, das 700 Arten 


kaltblütige Wirbeltiere und wirbelloſe Weſen birgt. Wenn 


auch dort das ganze Dutzend Krokodile bei einem Geſamt⸗ 
gewicht von 30 bis 40 Zentnern täglich nur ſo viel Fleiſch 
benötigt, wie ein Leopard von einem Zentner Gewicht, ſo 
kommen doch immerhin 300 Pfund Fleiſch, insgeſamt als 
wöchentlicher Verbrauch für das Aquarium in Frage. Der 
Bedarf auf anderen Gebieten iſt jedoch weit intereſſanter. 
Die Waſſerbemohner z. B. vertilgen Woche für Woche 
43 Eimer Dayhien (Weſſerflößeh, bewälttoen im gleichen 
Zeitraum weniaſtens 100 Pfund Flftterfiſche. Die Inſaſſen 
der Terrarien konſumieren pro Woche etwa 150 Ratten, 
AM Mäuſe 300 Engerlinge 1900 Heupferde, 12 Kaninchen 
und dann und wann eir Ferkel. Unter dem. und es mag 
30 bis 40 Pfund wiegen tun es die ſießen Meter langen 
Tigerſchlangen nicht. Wondert das Terkel aber daun aes 
mächlich durch den Schlangenleib, in ict für ein Viertelfahr 
die Freßluſt geſtillt. Tanſende von Mehlwürmern werden 
benötigt und nicht minder iſt der Verbrauch an liegen. Ja, 
um ſie zu beſchaffen. iſt in einem Kellerraum des Berliner 
Aquariums eigens eine Fliegenzucht angelegt. Die 
Schiloͤkröten vertilaen wöchentlich 100 Pfund Koßl. Den 
arößten Bedarf im Inſektarium hat das „Wandeſnde Nlatt”, 
Zu ſeiner Ernährung mit Eichenlaub während der Winter⸗ 
monate müſſen im Märmehaus nicht weniger als 6000 bis 
8000 Eicheln aufgetrießen werden. 

* Die Frau im Ring. In der chileniſchen Stadt San⸗ 
tiago errang jünaſt eine Frau im Boxring einen ſenſatio⸗ 
nellen Erfolg. Es fand ein Boxkampf zwiſchen einem 
Mexikaner und einem rieſenhaften Neger ſtatt. Der Merts 
kaner wurde ſchon in der zweiten Runde k. o. geſchlagen, 
doch kaum war er niedergegangen, als auch ſchon "eine Braut 
in den Ring ſprang. und bem Neger mit einem harten Ge⸗ 
genſtand einen Schlag über den Kopf verſetzte. Der Ans 
gegriffene ſtürzte, möglicherweiſe mehr aus Überraſchung 
als in Betäubung, zu Boden, und blieb neun Sekunden 
regungslos liegen. Die Frau wurde von den Zuſchauern 
ſtürmiſch gefeiert. 


* Schwer erfüllbare Aufforderung. Zahnarzt Gum 
Patienten vor der Operation): „Nun beißen Sie die Zähne 
zuſammen und machen Sie mal ſoweit wie möglich den 
Mund auf.“ 

* Der gute Freund. „Dein Sohn iſt ein Tunichtgut? 
Das tut mir leid! Da mußt du ihm mal gehörig deine Mel⸗ 
nung ſagen!“ — „Wollte ich ſchon, aber das nützt nichts. 
Er hört nur darauf, was Dummköpfe ihm einreden.“ — 
„So, ſo!“ — „Ja — und da dachte ich, du könnteſt mal mit 
ihm ſprechen.“ 
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